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Sie gelten als heimliche
Strippenzieher, die mit frag-
würdigen Methoden ihre
Interessen durchsetzen. Aber
was genau machen Schweizer
Lobbyisten im Bundeshaus?
Vor allem reden.

So arbeiten die Lobbyisten im Bundeshaus
PARLAMENT INTERESSENVERTRETER

Lobbyisten haben ein Image-
problem. Vor allem die Berufs-
lobbyisten, die im Bundeshaus
für die Interessen von Unter-
nehmen, Dachverbänden, Nicht-
regierungsorganisationen, Ge-
werkschaften und Verwaltungen
weibeln. Der Grund liegt darin,
dass so vieles unklar bleibt: Wer
sind sie? Wie viel Macht haben
sie? Wie gehen sie vor?

Einen Einblick in das verpönte
Handwerk erlaubt der Verband
Spag, der rund 230 Interessen-
vertreter vereint. Er lud diese
Zeitung offiziell an einen inter-
nen Weiterbildungsanlass ein.
Mit solchen Aktionen will die
Schweizerische Public-Affairs-
Gesellschaft (Spag) den Vorwurf
der Intransparenz und des Mau-
schelns entkräften. Aus demsel-
ben Grund ist auch ihre Mitglie-
derliste online aufgeschaltet. Al-
lerdings ist die Mitgliedschaft bei
der Spag freiwillig. Das heisst, der
Dachverband vertritt keineswegs
alle Schweizer Lobbyisten.

Entzauberter Mythos
Der Ort der Spag-Veranstaltung
ist zugleich staatsnah und im-
posant: das Swiss Olympic House
in Magglingen. Dort sitzen rund
30 Interessenvertreter in einem
nüchternen Konferenzzimmer.
Die Mehrheit ist leger gekleidet.
Sie verströmen eher die Aura
von seriösen Angestellten als von
Mischlern in dunklen Hinter-
zimmern. Man spürt auch den
leisen Groll darüber, dass der ei-
gene Beruf wenig Anerkennung
geniesst: «Aha, der Feind ist auch
da», wird die Journalistin von ei-
nem Mitglied begrüsst.

Die Rolle der Interessenvertre-
ter ist schwierig. Einerseits wer-
den sie als Informationsquelle
für Politiker zunehmend wichti-
ger. Denn die Parlamentarier
müssen immer mehr und immer
komplexere Geschäfte behan-
deln. «Ich bin auf Fachpersonen
angewiesen, die mir neue An-
regungen geben», sagte etwa die
Berner SVP-Nationalrätin An-

drea Geissbühler in Magglingen.
«Natürlich könnte ich mich auch
über den Computer informieren,
doch das ist viel aufwendiger, als
wenn mir ein Lobbyist sagt: ‹Das
und das sind für uns die entschei-
denden Punkte.›» Dass viele In-
teressenvertreter um ihre Gunst
buhlen, stört Andrea Geissbühler
nicht; sie bestimme, mit wem sie
rede und mit wem nicht. Und sie
erwarte, dass ihre Entschei-
dungsfreiheit respektiert werde.

Andererseits geniessen Lob-
byisten auch unter Politikern
nicht den besten Ruf. Ein Grund
dafür ist, dass einige sehr hart-
näckig sind. Und dass nach Schät-
zungen um die 200 Interessen-
vertreter in der Wandelhalle die
Parlamentarier bestürmen.

Bundeshaus nicht so wichtig
In der Öffentlichkeit fragt man
sich, was Lobbyisten denn genau
machen. Wie gehen sie vor? Eine
Antwort darauf gibt die Wissen-
schaft: Das persönliche Gespräch

sei in der Schweiz die wichtigste
Lobbyingmethode, schreibt Ra-
hel Willener in ihrer Masterar-
beit, die sie 2013 an der Universi-
tät Bern eingereicht hat. In der
Regel suchen die Interessenver-
treter möglichst früh den Kon-
takt zu Politikern. Spag-Präsi-
dent Fredy Müller sagt: «Wenn
ein Thema in einer Session be-
handelt wird, ist es zu spät. Die
Gespräche beginnen mindestens
ein oder zwei Sessionen früher.»
Denn die Entscheidungen fallen
in den geheimen Kommissions-
sitzungen. «Ich spreche jeweils
mit den Schlüsselparlamenta-
riern», erzählt Fredy Müller. Das
sind die Fraktionschefs, die Spre-
cher eines Geschäfts und die Leu-
te, die sich in den Kommissionen
mit dem Thema beschäftigen.

Müller führt eine eigene Be-
ratungsagentur mit diversen po-
litischen Mandaten. «Wenn ich
einen Politiker noch nicht kenne,
mit dem ich reden möchte,
schreibe ich zuerst eine E-Mail»,
sagt er. Dann lasse er sich je nach-
dem in die Wandelhalle einladen
und rede dort zwei- bis dreimal
mit den ausgesuchten Personen.
Doch dass die Gespräche immer
im Bundeshaus stattfänden, sei
ein Mythos. Oft treffe man sich
auch ausserhalb.

«Das Wichtigste bei meiner Ar-
beit ist der intellektuelle Teil: Ich
recherchiere und schärfe dann
meine Kernbotschaft immer wei-
ter», erklärt Müller. Auch Robert
Hilty, der für verschiedene Un-
ternehmen auf Auftragsbasis tä-
tig ist, betont: «Ein guter Lobby-
ist ist ein Fachmann, der seine
Argumente möglichst prägnant
auf den Punkt bringt.»

Überzeugen, nicht lügen
Fredy Müller kontert das Kli-
schee, das den Lobbyisten an-
haftet: «Transparenz und Glaub-
würdigkeit sind entscheidend.»
Manipulation funktioniere
höchstens einmal. Dann sei das
Vertrauen verspielt.

Um mehr Transparenz herzu-
stellen, möchte der Spag-Vor-
stand, dass alle Mitglieder offen-
legen, welche Mandate sie vertre-
ten. Doch es sei gar nicht so ein-
fach, ein Register zu verfassen,
weil die Mandate von Berufs-
lobbyisten manchmal kurzfristig
änderten, erklärt Fredy Müller.

Grosse Unternehmen oder
Verbände bringen ihre Ideen
auch als Experten in Behörden
ein. So will etwa die IG Detailhan-
del, zu der nebst anderen Coop
und Migros gehören, bei der ge-
planten Revision des Umweltge-
setzes mitreden. Das Vorgehen:
«Wir werden bei der Verwaltung
und in den Kommissionen pro-
aktiv eigene Lösungen vorschla-
gen», sagt Christine Wiederkehr-
Luther, Leiterin Ökologie beim
Migros-Genossenschaftsbund.

Auch schon bedroht worden
Heikler wird es, wenn Interes-
senvertreter Politiker nicht nur
vorinformieren, sondern kurz
vor einer Abstimmung im Bun-
deshaus beeinflussen wollen. Oft
zählt jede einzelne Stimme, und
die Stimmung ist entsprechend
angespannt. Einem Parlamenta-
rier ein SMS zu schicken, damit
er sicher den richtigen Knopf
drückt, ist verpönt. «Das ist kon-
traproduktiv», meint Robert Hil-
ty. Dennoch kommt es immer
wieder vor.

Denn einige Lobbyisten halten
den feinen Grat zwischen Über-
zeugen und Bedrängen nicht ein.
So erklärte die Freiburger CVP-
Nationalrätin Christine Bulliard-
Marbach an der Spag-Veranstal-
tung: «Ich habe einmal ein böses
Mail erhalten, weil ich anders
entschieden hatte, als der Lob-
byist das wollte.» Und die Grüne
St. Galler Nationalrätin Yvonne
Gilli meinte sogar, sie sei von

mächtigen Lobbyisten schon re-
lativ unverhohlen bedroht wor-
den. Worin diese Drohungen ge-
nau bestanden, erklärte sie nicht.
Doch klar ist, dass starke Inter-
essenvertreter Macht demons-
trieren können, indem sie etwa
die Idee eines Referendums ins
Spiel bringen, Streiks androhen,
auf ihre Stimmmacht verweisen
oder ihren Mitgliedern bestimm-
te Abstimmungsparolen vor-
geben.

Höchstens kleine Geschenke
«Sowohl Lobbyisten als auch Par-
lamentarier sind sich einig, dass
monetäre Leistungen für das
Lobbying in der Schweiz keine
Rolle spielen», schreibt Rahel
Willener in ihrer Masterarbeit.
Geschenke gebe es höchstens
in Form eines bezahlten Essens
oder eines Weins.

Indirekt können aber durchaus
Zahlungen getätigt werden, etwa
über Wahlkampf- und Partei-
spenden. Dass diese Einfluss auf
politische Entscheidungen ha-
ben, ist jedoch laut Rahel Wille-
ner wenig wahrscheinlich. Mehr
Überzeugungskraft haben dage-
gen Inserate- und Werbekampa-
gnen. Hier können vor allem fi-
nanzstarke Interessenvertreter
auftrumpfen und für ein unglei-
ches Kräfteverhältnis sorgen.
Hingegen nützt Geld nur bedingt:
Die Abzockerinitiative von Tho-
mas Minder feierte trotz millio-
nenstarker Gegenkampagne des
Wirtschaftsdachverbands Eco-
nomiesuisse einen überraschen-
den Erfolg an der Urne.

Zu viel ist kontraproduktiv
Zu viel Lobbyarbeit im Parla-
ment kann sogar schaden: Im
vergangenen Herbst weibelte die
Spag dafür, dass sich Interessen-
vertreter für den Zutritt zum
Bundeshaus akkreditieren lassen
können. Lobbyisten hätten das
Thema vorgestellt, mit einzelnen
Parlamentariern darüber geredet
und zusätzlich noch ein schriftli-
ches Argumentarium verschickt,
sagt Fredy Müller. Doch die
Staatspolitische Kommission des
Ständerats sprach sich gegen die
Akkreditierung aus. «Wir haben
uns wohl eher zu sehr eingesetzt,
wie Rückmeldungen der Kom-
mission zeigten», meint der
Spag-Präsident.

Was macht denn einen guten
Lobbyisten aus? Laut Robert Hil-
ty sind es vor allem die Fachkom-
petenz und das Netzwerk. Und
wie misst man, ob er erfolgreich
ist? Fredy Müller findet: «Das ist
schwierig zu sagen.» Wenn ein
Geschäft nicht mehrheitsfähig
sei, nütze alles Weibeln nichts.
«Es gehört zum demokratischen
Spiel, dass man einmal bessere
und einmal schlechtere Karten
hat.»

Mirjam Comtesse

ZUTRITT

Lobbyisten haben verschiedene
Möglichkeiten, in die Wandel-
halle des Bundeshauses zu kom-
men. Einerseits kann jeder Par-
lamentarier zwei Personen
seiner Wahl einen Badge ge-
ben. Die Liste, wer wen einlädt,
ist öffentlich. Aktuell verhilft etwa
die Luzerner SP-Nationalrätin
Prisca Birrer-Heimo der obersten
Konsumentenschützerin Sara
Stalder zu einem unbeschränk-
ten Zutritt. Und CVP-Präsident
Christophe Darbellay hat der
Lobbyistin Bettina Mutter, die
für die Kommunikationsagentur
Dynamics Group arbeitet, einen
Badge verschafft. Den zweiten
Zugangspass gab er einem Ver-
treter der weltweit agierenden
Kommunikationsagentur Bur-
son-Marsteller. Auch der Chef-
lobbyist des Branchenverbands
Interpharma, Thomas Cueni, und
der Leiter Direktion Wirtschafts-
politik bei der Migros, Martin
Schläpfer, haben dank Parla-
mentariern eine offizielle Zu-
trittsberechtigung.
Andererseits kann sich ein
Lobbyist einen Tagesbadge ge-
ben lassen. In diesem Fall lädt

ihn ein Parlamentarier spontan
ein und holt ihn am Eingang des
Bundeshauses ab. Am nächsten
Tag kann der Interessenvertreter
nur mit erneuter Einladung wie-
der eintreten.

Über unbeschränkten Zugang
verfügen ehemalige Parlamen-
tarier, die inzwischen als Lobby-
isten arbeiten.

Die Schweizerische Public-Af-
fairs-Gesellschaft (Spag) möchte
nun, dass Lobbyisten, sofern sie
akkreditiert sind, unabhängig
von Parlamentariern ins Bundes-
haus gelangen können. So gebe
es eine klare Trennung zwischen
Politik und Interessenvertretung.
Zudem würde eine Akkredi-
tierung für mehr Transparenz
sorgen, lauten die Argumente.

Die Staatspolitische Kommis-
sion des Ständerats hat dies im
November 2013 abgelehnt. Sie
befürchtete unter anderem, so
könnten noch mehr Interessen-
vertreter in die Wandelhalle
drängen. Der Ball liegt jetzt wie-
der bei der Schwesterkommis-
sion des Nationalrats. Sie hatte
sich bereits für die Akkreditierung
ausgesprochen. mjc

So gelangen Lobbyisten in die Wandelhalle

VON DER «HOTELLOBBY»

Erklärung Das Wort «Lobbying»
geht auf die «lobia» des römi-
schen Senats zurück. In dieser
Vorhalle konnten die Bürger den
direkten Kontakt zu den Herr-
schenden suchen. Im Englischen
bezeichnete man später die
Eingangshalle eines Hotels als
«Lobby».

Der Legende nach entstand
der Begriff «Lobbyisten» im Wa-
shingtoner Willard Hotel: In der
Eingangshalle hielten sich oft
Wirtschaftsvertreter auf, die den
Kontakt zu Regierungsvertretern
und Abgeordneten suchten, die
sich hier aufhielten. US-Präsi-
dent Ulysses S. Grant (1822–
1885) soll sie als Erster als «Lob-
byisten» bezeichnet haben. mjc

GRIPEN-ABSTIMMUNG

Die schwedische Regierung «ist
nicht Teil des Abstimmungs-
kampfs» für das Referendum am
18. Mai über den Gripen-Kauf.
Dies sagte der schwedische Aus-
senminister Carl Bildt gestern.
Er reagierte damit auf Berichte
des staatlichen schwedischen Ra-
dios. Demnach arbeiten das Ver-
teidigungsdepartement VBS un-
ter Ueli Maurer und die schwe-

Wie Lobbying funktioniert,
zeigt sich gerade beim Gripen-
Kampfjet. Schweden will sich
zwar nicht am Abstimmungs-
kampf beteiligen, aber mit PR-
Aktionen Werbung machen.

dische Botschaft in Bern eng zu-
sammen, um die Gripen-Abstim-
mung zu gewinnen.

Das Radio hat auf seiner Inter-
netseite Dokumente veröffent-
licht, die zwischen Oktober und
Dezember 2013 geschrieben wur-
den. Darin berichtet Botschafter
Per Thöresson über intensive
Kontakte mit dem VBS, unter
anderem mit Bundesrat Ueli
Maurer. Es heisst: «Ueli Maurer
wünscht ab jetzt bis zum Abstim-
mungstermin von Schweden so
viel Unterstützung wie möglich.»
Der Verteidigungsminister habe
den Schweden aber «sehr klar-
gemacht», dass sie «im Abstim-

Ueli Maurer erhält Schützenhilfe aus Schweden
mungskampf selbst nicht will-
kommen» seien.

Maurer wolle jedoch, dass der
Gripen sichtbar sei, «vorzugs-
weise alle sechs bis acht Wo-
chen». Geplant sei etwa, dass Gri-
pen-Jets am alpinen Weltcup-
final auf der Lenzerheide am Wo-
chenende des 15./16. März 2014
über die Zuschauer fliegen. Vor-
gesehen sind auch Auftritte an
der BEA in Bern. Ferner erwägen
die Schweden einen Besuch ihrer
Kronprinzessin Victoria.

Für Aussenminister Bildt steht
in den Dokumenten «nichts Sen-
sationelles». Das VBS gab keinen
Kommentar ab. sda

«Ein guter Lobbyist
ist ein Fachmann,
der seine Argu-
mente möglichst
prägnant auf den
Punkt bringt.»

Robert Hilty, Lobbyist
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